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0 Funkſpruch an die Inſel. 


Die Sprechſtunde ging weiter. Während Klaus auto⸗ 
matiſch ſeinen Dienſt verrichtete, überlegte er fieberhaft 
wie ſich die Sache mit Peter am beſten machen ließe. „Ich 
muß es noch erledigen, bevor Lux aus Trenton zurück iſt, 
das heißt — während der Sprechſtunde“, beſchloß er bei ſich. 
„angel darf nicht die Möglichkeit haben, auf ſeinem eigenen 
Apparat mitzuhören; denn ſo gut wie ich, wird auch er eine 
Alarmvorrichtung haben, die ihm anzeigt, wenn ein Ge⸗ 
ſpräch auf Welle 2210 erfolgt.“ Dann war es aber hohe 
Zeit, es ging auf 11 Uhr. N 

Unter einem glaubhaften Vorwand verließ Sander den 
Ordinationsraum und eilte die Treppe zur Wohnung des 
Oberarztes empor. Eine junge Magd goß die Blumen⸗ 
frippen im Gang. Fatal! Sander ſchickte das Mädchen mit 
einer Weiſung in die Küche. Dann öffnete er ſchleunigſt die 
Türe von Luxens Wohnzimmer, verſchwand in das Gemach 
und trat vor den Schrank mit dem Radioſender. Kaum 
war derſelbe aufgeſperrt, ſo überflog Klaus mit einem 
orientierenden Blick alle die Taſten, Hriffe, Hebel, Scheiben 
und Kurbeln. Irgendwo ſtand „call“, Anruf. Klaus ſchal⸗ 
tete den Strom ein, ſetzte die Hörer auf und drehte die 
Aurufkurbel herum. Ein grünes Licht ſprang in einer 
winzigen Glühbirne auf. Ein feines ſauſendes Geräuſch 
erfüllte das Zimmer, kaum vernehmbar. Es roch nach Ozon. 
Es rührte ſich nichts in den Hörern, nur die Membranen 
ſchwirrten leiſe. Klaus drehte noch einmal die Anrufkurbel. 
Wartete . 

Verſtehe ich den Mechanismus nicht? fragte er ſich 
angſtpoll. Seine Sohlen ſtanden auf glühenden Roſten, ein 
nervöſes Prickeln durchhaſtete ſeinen Körper, es war, als ob 
eine Million Ameifen hin und her liefen. Die Erregung, 
ob die Sache mit Peter gelänge, trieb ihm das Blut gegen 
die Trommelfelle, Mit zuſammengekniffenen Lippen malte 
er ſich aus, was er tun würde, wenn — g 

Die Sekunden krochen dahin wie Traktoren. 5 

Endlich! N ER 

Eine Stimme von weither, eine widerlich hohe, Klaus 
bekannte Stimme ſchlich in den Apparat ... Der Gouver⸗ 


neur . . Hwelches Glück! 


Erleichtert, von einem droſſelnden Krampf befreit, ließ 
Sander die Schultern ſinken. Er wiederholte ſich blitzſchnell, 
was er zu ſagen hatte. . 

Der Gouverneur rief: „Hier Ifla. Wer dort?“ 

„Doktor Lux. Good morning, Mr. Hangman.“ Sander 
gab ſich Mühe, die hochmütige, abgehackte Stimme des Ober⸗ 
arztes nachzuahmen. 

„Morning, Lux! Was gibt's?“ 

„Iſt Kamura ſchon dort?“ 

„Des, geſtern eingetroffen.“ 

„Famos. Mr. Devil hat nämlich angeordnet, Kamura 
ſoll ſofort den Profeſſor Sander nach Staten Island brin⸗ 
gen. Hoffentlich iſt der „Kondor“ ſtartbereit?“ 

„Well, das Flugzeug iſt in Ordnung. Eilt die Sache 
denn ſo ſehr! ? e 


„Ja, ſie verträgt keinen Aufſchub. Bis wann können 
wir Kamura erwarten?“ 

Sander vernahm, wie der Gouverneur rechnete. Endlich 
kam der Beſcheid: 

„Bis Mittwoch, früheſtens Mittwoch vormittag 10 Uhr. 
Was ſoll geſchehen, wenn der Deutſche ſich weigert? Wir 
können den Mann doch nicht gefeſſelt oder geknebelt in Sta⸗ 
ten Island ausladen —“ 

„Er weigert ſich nicht. Sagt ihm nur das Wörtchen 
Klaus und er folgt euch wie ein Lämmchen. Sie haben nicht 
verſtanden, jagen Sie? Ich buchſtabiere: K wie king, I wie 
lady ... S—l—a—u—5. Wenn Sie dem Profeſſor das 
Wort ſagen, meint er, es geht in die Freiheit. Mr. Devil 
hat ihm das ſo weißgemacht. Später kommt Sander ſelbſt⸗ 
nerſtändlich wieder nach der Inſel. Und nun good bye, Mr. 
Hangman!“ 

„Morning, Lux, in ſpäteſtens zwei Stunden fliegt der 
„Kondor“ ab.“ 1 

Ein Schlußzeichen ertönte. e 

Sander nahm die Hörer vom Kopf und löſte unauffällig 
eine der vielen Klemmen, damit der Apparat wenigſtens für 
die nächſten Stunden nicht funktionierte. Dann ſtellte er 
den Strom ab und verſchloß den Schrank wieder ſorgfältig. 
Als ſich Sander überzeugt hatte, daß der Gang leer war, 
ſchlüpfte er aus dem Zimmer und glitt die Treppe hinab. 

Er tat ein paar tiefe Atemzüge, ein ſchweres und nicht 
gefahrloſes Werk war erledigt. Wie die Dinge ſich in der 
Klinik nun entwickeln würden, mußte abgewartet werden. 


Klaus berichtet. 


Nachmittags holte er Guſſy ab. g 

Während fie nach der Kenſingtonſtreet fuhren, berichtete 
er der Schwägerin von den jüngſten Ereigniſſen. Sie hörte 
mit einem verlorenen, glücklichen Lächeln zu. Was galt ihr 
der geheimnisvolle Schrank, was ein Manſchettenknopf, wo 
ſie Peter unterwegs in ihre Arme wußte! 

Klaus ſchien das einzuſehen; denn er behelligte die 
junge Frau nicht länger mit dem Spinnengewebe ſeiner 
Mutmaßungen und Kombinationen. 

Ines ſelbſt öffnete die Türe. Mit einem kleinen, ſpitzen 
Schrei flog ſie Klaus an die Bruſt. Dann erſt bemerkte ſie 
deſſen Begleiterin und wurde flammend rot. Klaus ſtellte 
vor: „Fräulein de Caſtro — meine Schwägerin Guſſy.“ 

Ines war nicht gleich im Bilde. Sie bat: „Wollen die 
Herrſchaften nicht hereinkommen?“ : 

Drinnen im Wohnzimmer, als man Platz genommen 
hatte, machte Klaus ein ſpitzbübiſches Geſicht und fragte: 

„Sag' mal, Ines, haſt du mich ſehr lieb?“ 

„Aber Klaus!“ erwiderte fie verlegen. 

Du brauchſt dich vor Guſſy nicht zu genieren, Liebling. 
Guſſy iſt noch nicht jo lange verhekratet, daß fie kein Ver⸗ 
ſtändnis für ſolche Fragen hätte, nicht wahr, Guſſy?“ 

Jetzt war es an Frau Profeſſor Sander, verlegen zu 
werden und fie ſchmollte: 55 a 

„Aber, Klaus!!“ EN * 

Nun lachten alle drei. Klaus ſagte: 5 W 

„Nehmt's mir nicht übel, Herrſchaften, aber wenn man 
vor einer Beichte ſteht wie ich, braucht man eine Einleitung. 
Erſchrick nicht, Ines, aber ich bin ein ganz hinterhältiger 
Menſch: ich bin nämlich gar kein — — —“ und er erzählte 
der Geliebten den abenteuerlichen Roman, der ihn veranlaßt 
hatte, ſich unter einem falichen Namen bei ihr einzuführen. 
Er begann mit Peters Verſchwinden und hörte mit dem 
Funkſpruch an die Inſel auf. Er ſchloß: „Du wirſt begrei⸗ 
ten, Ines, daß ich zur Durchführung meiner Aufgabe eines 
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der. Und Guſſy habe ich dir mitgebracht, einmal, damit ſie 
dich kennenlernt, und zweitens, damit ſie dir meine Angaben 
beſtätigt. Denn ich kann mir denken, daß dieſe Enttäuſchung 
keine Kleinigkeit für dich iſt. So, und nun iſt's herunter 
vom Herzen und ich habe dich bloß noch um Verzeihung zu 
bitten, Ines.“ Er taſtete nach ihrer Hand. 

Ines de Caſtro war ſehr bleich. Sie ſtarrte immer noch 
auf den Boden. Klaus hatte ſich mit einer Lüge in ihr Herz 
geſchlichen — 

Sander ſtreichelte bittend ihre Hand: „Schau, Ines, es 
ing nicht anders. Ich wäre ja ſonſt nie zum Ziele ge⸗ 
ommen, und wir wüßten heute noch nichts von der Sila 

del diablo und meinem Bruder. Das mußt du doch ein⸗ 
hen, nicht wahr. Haſt du mich jetzt gar kein bißchen mehr 
teb, Ines?“ 

Sie hob ihre wundervollen, dunklen Augen: 

„Wie kannſt du fragen, Klaus. Liebe ich denn den 
Namen, ob er nun Bender oder Sander iſt? Nur fo raſch 
kommt das alles, du mußt mir Zeit laſſen .. ich bin ein 

kleines, dummes Mädel, Klaus.“ Wahrhaftig' ſchimmerte 
eine Träne unter ihren Wimpern. Es hatte doch wehgetan. 

Frau Guſſy zog das Mädchen an ihre Bruſt und gab 
ihm einen ſchweſterlichen Kuß. Dabei flüſterte fie: „Denke 
dran, Ines, er hat es meinetwegen getan und für Peter, 
feinen Bruder!“ Unwillkürlich floß ihr das traulichere Du 
über die Lippen. Sie hatte Ines de Caſtro bereits lieb ge⸗ 
wonnen. 

Es war, als habe Guſſys ungekünſtelte Liebkoſung jede 
Schranke zwiſchen den Dreien niedergeriſſen. Ein Geſpräch 
kam langſam in Gang; jedes redete von dem, was ihm das 
Herz bewegte. Einmal fragte Ines: : 

„Alſo du warſt diefer Sennor Pereira, Klaus?“ 

„Mit Verlaub. Sennor Diego Pereira und John Jakob 
Bunſen und Klas Hinrichſen“, lächelte Sander. 

„Du biſt ein ganz gefährlicher Menſch, Klaus“, drohte 
nes mit dem Finger. „Man muß ſich vor dir hüten. Du 
aſt mich alſo die ganze Zeit her im Verdacht gehabt, mit 
eines Bruders Entführern unter einer Decke zu ſtecken?“ 

„Leider habe ich das“, gab Klaus zerknirſcht zu. „Ich 
age „leider“; denn dieſer Irrtum hat mich viel Mühe und 

eit Ben Aber ein Gutes hatte er doch: ich komme 
auf dieſe Weiſe wenigſtens zu einer Frau.“ 

Aber Ines ging diesmal nicht auf ſeinen ſcherzenden 
Ton ein. Maria, die Schweſter, kam ihr in den Sinn, die 
ausgegangen war, Beſorgungen zu machen. Maria u 

„was ſollte daraus werden? Ines ſagte mit einem 
traurigen Geſicht: 

„O, Klaus, ich muß an Maria denken. Wenn du recht 
behältſt — man darf nicht daran denken! Es wird ein 
furchtbarer Schlag für die Arme werden. Zum Glück, 
möchte ich jetzt Seu. hat ihre Zuneigung für Lux ſeit vor⸗ 
8 einen empfindlichen Stoß erlitten, wir ſind im 

nfrieden von ihm geſchieden.“ 

„Ich, weiß, Ines, meinetwegen. Ihr ſeid zwei wackere 
Mädels.“ Und er 216 wie er Zeuge der Unterhal⸗ 
Er 15 en Lux und den Schweſtern geworden war. 

£ oß: 


„Jedenfalls wird es gut ſein, wenn du Maria auf die 

Kataſtrophe einigermaßen vorbereiteſt. Daß ihr aber Still⸗ 

weigen bewahrt, Ines! Ich binde dir das auf die Seele. 
Mein ganzer Erfolg hängt davon ab.“ 

Ines verſprach in ſeinem Sinne zu handeln. 

„Noch etwas, Klaus. So überzeugend deine Ver⸗ 
e gegen Angel zu 4 ſcheinen, ich kann es 
einfach nicht glauben, daß auch er ein ſchlechter Menſch 
ſein ſoll. Du biſt auf der falſchen ährte, denk an mich. 
Hat nicht auch gegen mich eine ſeltſame Verkettung von 
Umſtänden geſprochen und hinterher hat ſich alles als 
armlos herausgeſtellt? Angel, dieſer ehrwürdige Arzt, 
en Tauſende lieben, iſt kein gemeiner Verbrecher!“ ſchloß 
ſie überzeugt und mit Wärme. 

Sander beſchwichtigte: 

„Sag' ich auch nicht, Ines. Nur verdächtig. Das iſt 
mmerhin ein Unterſchied. denfalls werde ich Angel 
chonen, ſoweit es ſich mit meiner Pflicht verträgt. Kann 
ein, daß er nur ein Opfer dieſes Devil ift, oder ein voll⸗ 
ommen Unſchuldiger. er große Schlag, zu dem ich aus⸗ 
hole, wird es ergeben.“ 

Hiermit verabſchiedete ſich Klaus von den beiden 
Frauen, die zurückblieben, um ihre neue Freundſchaft noch 
weiter zu vertiefen. 


Kapitel 16. 


Mr. Kellog. 
Auf der Straße winkte Klaus einem Taxi. 
2 2 2 
Yu es. 


„Mulberryſtreet!“ 5 

Klaus lehnte ſich beguem in die Polſter des Wagens 
— und ſtopfte ſich eine Pfeife. Dann ſchloß er die 
Kugen. Während das Auto dem Hauptquartier der New⸗ 


— 


gorker Geheimpolizei zuſtrebte, errichtete Klaus eine un⸗ 
ſichtbare Mauer um ſich. r machte ſich fo einſam wie 
Robinſon. Er ſah nicht die Lichtſtröme der ſpiegelnden 
Boulevards, die durch die Scheiben zu ihm floſſen, nicht 
den Trubel der Paſſanten und Flaneure und nicht die 
feenhafte Pracht illuminierter Läden. Er ſah nur immer 
denjelben Punkt, der um fo größer wurde, je näher der 
Wagen ſeinem Ziele zuglitt — die Entſcheidung. Dieſe 
Entſcheidung hieß Archibald Kellog. Der Punkt nahm die 
Umriſſe eines ſchwarzweiß geſtrichelten Männerkopfes an. 

Klaus ordnete ſeine Ideen und Pläne zu Stapeln und 
legte fie wie Bündel in die Fächer ſeines Gehirns. Er 
üherlegte: Nun der Trick mit Peter gemacht war, konnte 
jede Stunde die Entdeckung bringen, Tatſächlich jede 
Stunde. Es brauchte nur die „Inſel“ anzuklingeln oder 
umgekehrt. Fünf Minuten ſpäter waren beide Teile ge⸗ 
warnt und mit Vorſicht geladen. Höchſte Eile war ge⸗ 
boten. Wenn ex in die Klinik zurückkehrte, war das Un⸗ 
heil vielleicht ſchon geſchehen — i 

Die Bremſen knirſchten. 

Sander legte die ſelbſtgewollte Mauer um ſich nieder 
und trat durch das wuchtige Bronzeportal des großen 
Baues in der Mulberryſtreet. Er wendete ſich höflich an 
den wachhabenden Policeman. 

„Wo finde ich Mr. Kellog?“ 

„Mitteltrakt, 1. Stock, Zimmer 25, iſt die Aumeldung. 
Aber Sie dürfen ſich ſputen. Mr. Kellog pflegt um 7 Uhr 
zu gehen.“ 

„Thank vou.“ 

Klaus warf einen Blick über die runde Normaluhr 
über dem Portal. Es fehlten noch zehn Minuten auf 
Ganz. Er eilte die Treppe empor. Drei Minuten ſpäter 
ſtand er vor dem Chef der Newyorkex Geheimpolizei. Das 
hatte er nur ſeinem energiſchen Auftreten im Vorzimmer 
zu verdanken. Klaus war ein hölliſch ſmarter Junge, wenn 
es darauf ankam! 

Klaus verbeugte ſich, aber nicht übertrieben. 

„Sie geſtatten, — Klaus Sander aus München, Mr. 
Kellog.“ Gleichzeitig überreichte er ſeine Legitimation. 

„Was ſteht zu Dienſten, Mr. Sander?“ 

„Ich komme in einer wichtigen Sache, Mr. Kellog. In 
einer ganz großen und dringenden Sache.“ 

Kellog verzog den Mund. : f 

„Hm, mit dem Wörtchen wichtig wird ein bißchen frei⸗ 
gebig umgegangen. Jeder, der zu mir kommt, hat eine 
große Sache“. Na, ſchießen Sie einmal los.“ Archibald 
Kellog ſagte das mit unverkennbarem Spott. 2 

Er war ein glattrafierter Vierziger, hatte das typiſche 
Nankeegeſicht, leidenſchaftsloſe, helle Fiſchaugen und dünne 
Lippen. Die große Umſturzwoge der letzten Präſidenten⸗ 


wahl hatte ihn auf den prominenten Poſten geſchwemmt: 


den Befähigungsnachweis hatte er erſt noch zu erbringen. 
O, Klaus beſaß ſeine Informationen! Er verließ ſich auf 
das Sprichwort von den „neuen Beſen“ und war willens, 
dieſem Kellog die Angelegenheit möglichſt ſchmackhaft zu 
ſervieren. Denn er konnte auf die Unterſtützung der 
Polizei nun nicht mehr verzichten, wo alles auf Spitz' und 
Knopf ſtand. Wenn er die überlegene Ironie Kellogs ohne 
Die hinnahm, erwies er ſeiner Sache einen ſchlechten 
ienſt. 

Er wuchs um einen halben Kopf. 

„Pardon. Mr. Kellog, ich pflege meine Worte genau zu 
wählen. Es iſt eine große Sache! Nicht ſo ſehr für mich, 
als für die hieſige Behörde. Es laſſen ſich daran goldene 
Sporen verdienen.“ 

„Es handelt ſich — ?“ a 3 

„— um internationalen Menſchenraub, großzügig orga⸗ 
niſiert und aufgezogen. Bevor ich beginne, belieben Sie 
dieſe Papiere einzuſehen, 
Sander ein Empfehlungsſchreiben von Herrn Vittore 
Buzzi, und diverſe Zeugniſſe der Münchener Polizei⸗ 
behörde. DEN 

Kellog überflog die Schriftſtücke. 

„Sie betätigen ſich als Amateurdetektiv, Mr. Sander?“ 
fragte Kellog, immer noch ein wenig von oben herab. 

„Wenn Sie es Liebhaberei nennen wollen, ſeinen ver⸗ 
ſchwundenen Bruder zu ſuchen, dann ja“, erwiderte dies⸗ 
mal Klaus mit feinem Spott. „Ich habe Ihnen die Zeug⸗ 
niſſe nur gezeigt, um darzutun, daß ich nicht ſo ganz o ne 
Eignung für das bin, was ich Ihnen jetzt berichten werde.“ 

Setzen R Sander.“ 

Sander erſtatteie dem Polizeichef einen lückenloſen 
Bericht der Angelegenheit, die ihn herführte. Man konnte 
es ein Referat nennen. Er redete wie Demoſthenes, andert⸗ 
halb Stunden und mit einer Überzeugungskraft, daß ſogar 
der ſkeptiſche Polizeigewaltige Newyorks warm wurde. 
Sander endete ſeine Ausführungen mit den Worten: 

„Auf jeden Fall iſt die Geſchichte mit der la del 
diablo nicht alltäglich. 9 kalkuliere, der Fang Mr. Des 
vils wird ſich lohnen.“ r hatte einen trockenen Mund 


bekommen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Mr. Kellog.“ Dabei übergab 
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Leo Tolſtoi. 


Zu feinem hundertſten Geburtstag am 9. September 1998, 
Von Profeſſor Dr. Gert Buchheit. 


Mit beſtürzender Überraſchung hatte die lernbegierige 
Jugend der achtziger Jahre erkannt, daß neben Henrik 
‚ofen und Emil Zola auch Leo Tolftot ein Dichter war, 
— Antworten hat, und daß man mit dieſem Genius des 
unkelverhängten, ſchweigſamen Oſtens rechnen mußte, mit 
ihm, der über Tauſende von Meilen entfernt ein kurioſes 
Daſein lebte, indem er fein Fleiſch bekämpfte, weil „in Gott 

n außerhalb des Körpers leben heißt“. 

Es war Tolſtois beſonderes Glücksgeſchenk, daß er 
gerade auf dem Höhepunkt ſeiner ſeeliſchen Kraft den Blick 
herumwarf und plötzlich, wie von magiſchen Mächten gelenkt, 
die offene Schwäre erkannte, die brandrot am Körper 
Europas empor ſtieg. Mit einem Male ſah er das Furcht⸗ 
bare ſeiner entgötterten Zeit, mit einem Male fühlte er den 
Zwang, ihr Arzt zu ſein, ihr Helfer, ihr Freund. Das Wie 
war dabei vollkommen gleichgültig, entſcheidend allein war 
der Wille zur Tat. Zwar ſtand auch ſein Anfang ganz unter 
dem beſchönigenden und alles Rein⸗Menſchliche vertuſchenden 
Einfluß jener Geſellſchaftskaſte, der er als ruſſiſcher Ariſto⸗ 

at angehörte. Aber bald ſchon, nach den Erſchütterungen 
des Krimkrieges, zog ſich der empfindſame, geiſtig ungemein 
intereſſierte Graf in die Einſamkeit ſeines väterlichen Guts⸗ 
hofes, nach Jasnaja Poljana, zurück, um dort, unberührt 
von den Anforderungen, die das durchſchnittliche Leben an 
uns zu ſtellen pflegt, ſeinem Werke zu leben. Denn ſeine 
raſtloſe, auf Erkenntnis und Tat abgeſtimmte Energie wollte 
wirken und kämpfen. Wer der Menſchen Weſen ſo tief 
durchlitten hatte wie er, kennt keinen Dünkel, Unter Ent⸗ 
erbten gedachte ſich Tolſtot von den Enttäuſchungen feiner 
öffentlichen Laufbahn ler war zuerſt Offizier), von den Er⸗ 
nüchterungen ſeiner weiten Reiſen und Wanderungen zu 
erholen. Unter den Zerbrochenen und Gedrückten wollte er 
leben, ein Bruder ihrer Sorgen, ein Freund ihrer Hoffnun⸗ 
gen und Wünſche. Wie ein Bauer hauſte er auf 
ſeinem Hofe, ſpaltete Holz, fertigte fen für alte 
Frauen, fegte den Schnee für die Eisbahn oder ſchritt über 
ſeine Acker, den Pflugſchar in der ſchwieligen Hand. 

Dieſe ſelbſtloſe Verbundenheit mit der Erde, die ihn 
trug und ernährte, dieſes ſchlichte Gefühl der Zugehörig⸗ 
keit zu Menſchen, die im Schlamme des Alltags ohne 
Lächeln und fait ohne Gluck dahinleben, verhalf dem einſt 
Verwöhnten zu immer größerer Reife, zu immer ſchär⸗ 
ferer Erfaſſung der menſchlichen und geſellſchaftlichen 
Probleme. Mit der Wurzel unter der Erde“ begann er, 
dort, wo nichts iſt als der Menſch allein, der maskenloſe, 
nackte Menſch: der ruſſiſche Bauer. Ihn ſuchte er zu ver⸗ 
ſtehen, ihm ſuchte er näher zu kommen, wobei er ſelbſt vor 
den härteſten Prüfungen des Willens, ſa vor der Selbſt⸗ 
peinigung nitch zurückſchreckte. So entſtehen aus leiden⸗ 
ſchaftlichem Glauben Tolſtois erſte große Werke: der 
Roman „Krieg und Frieden“, die pfochologiſch meiſterhafte 
Ehebruchsgeſchichte „Anna Karenina“, die naturaliſtiſch 

laren, durch den Reiz ihrer motiviſchen Neuheit packenden 
„Dorfgeſchichten“ und ſchließlich das Gipfelwerk „Die Auf⸗ 
erſtehung“, mit dem das ſoziale Problem, der Gegenſatz 
von Stadt und Land, von Blut und Intellekt entſcheidend 
in den Mittelpunkt tritt. Damit wandelt ſich auch ganz 
folgerichtig für den, der Tolſtois geiſtige Entwicklung zu 
überblicken vermag, der Dichter zum Richter, der Betrach⸗ 
er zum Propheten. Denn gerade das leidenſchaftliche 

erlangen nach Vollkommenheit wurde, wie er ſelbſt ſagt, 
„die Grundlage einer neuen Auffaſfung meiner Selbſt, 
der Menſchen und der Welt.“ 

Darüber belehren uns ſeine in den achtziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts entitandenen programmatiſchen 
Schriften: „Worin beſteht mein Glaube?“, „Worin beſteht 
das Glück?“, und „Was ſollen wir alſo tun?“. Ihre 
charfe und ungemein kämpferiſche Sprache, ihre heftige 

eweisführung wirkten wie Fußtritte und Fauſtſchläge 
gegen alle echten und ſcheinbaren Fortſchritte der moder- 
nen Ziviliſation. Im modernen Staat erblickte er den 
Teufel, der alles Unheil in die Welt gebracht habe. In 
en großen Städten 5 er nur grauſam⸗widerliche Mahl⸗ 
maſchinen, in denen alles Leben, alle Geiſtigkeit, alle Ju⸗ 
gend niedergeſtampft und vernichtet wird. In den Dich⸗ 
ern und Küaſtlern witterte er nur unmoraliſche Genießer 
e Schrittmacher der Sinnlichkeit. 
olſtois Verdammungsurteil war furchtbar und une 
erbittlich. Es klang wie eine letzte und äußerſte War⸗ 
nung, bevor es zu ſpät wäre. Daher wirkte es auch auf⸗ 
zittelnd auf den Geiſt der Jugend um 1880; denn gerade 
iefe problematiſche, vom Naturalismus in Bann geſchla⸗ 
Jugend verlangte nicht nur nach neuen Reitzmitteln 
und Stoffſenſattonen, die fie für ihre eigenen künſtleriſchen 


Ziele verwerten Zurnte, ſondern faſt noch mehr nach neuen 
autonomen Werten, mit deren Hilfe fie das verdecbliche 
Gift des Materialismus zu überwinden vermochte. Romain 
Rolland erhielt durch Tolſtoi in ſehr eindringlichen, krf⸗ 
u beitimmenden Briefen Troſt und Anſporn. Rauer 

arta Rilke erfuhr von ihm das Evangelium der Liebe 
und jenes im „Stundenbuch“ machtvoll erklingende Ge⸗ 
ſcher der Gemeinſchaft mit Gott. Denn was den gebleteri⸗ 
chen Bewiſſenserwecker des Oſtens in den Augen der 
europäiſchen Jugend erhöhte, war einzig die tatfanatiſche 
Gläubigkeit in ihm, der Dienſt an den Namenloſen, 
die hinter ihm ſtanden und deren Stellvertreter er war, 
der Dienſt an all den Erniedrigten, Verſtoßenen, Recht⸗ 
loſen, um derentwillen allein dieſer Muſchik des Wortes 
redete und ſchrieb. 

Noch in Gerhart Hauptmanns Krankheitsgeſchichte 
vom „Narren in Chriſto Emanuel Quint“, die im Todes⸗ 
jepz Tolſtois 1910 erſchien, wirkt dieſe neue öſtliche Mit⸗ 
elbslehre, was um fo intereſſanter tft, als um dieſe Zeit 
die Be des Sozialismus bereits zu einer eindeutigen 
olitiſchen Theorie erſtarrt waren, der gegenüber die Lehre 

olſtois kindlich⸗naiv und himmelſtürmeriſch — ideologiſch 
erſcheinen mußte. Gerhart Hauptmann, der die Größe 
Br Verpflichtung Tolſtoi gegenüber fühlte, ſah ſich 
aher auch beim Tode des großen Ruſſen veranlaßt, ſeiner 
Ehrfurcht in Worten Ausdruck zu verleihen, die uns zugleich 
einen Schlüſſel zum Verſtändnis Tolſtois geben ſollten: 

„Der einzige große Chriſt der Zeit iſt nicht mehr..“ 


Tolſtois Leben und Tod. 


Von Paul Schteglow. 


Graf Lew Nikolajewitſch Tolftoi wurde am 28. Auguſt 
altruſſiſchen Stils (9, September der weſteuropäiſchen Zeit⸗ 
rechnung) 1828 auf dem Gut Jaſnaja Poljana, 12 Kilo⸗ 
meter von der Gouvernementsſtadt Tula entfernt, geboren. 
Sein Vater hat die Befreiungskriege gegen Napoleon mit⸗ 
gemacht, im Jahre 1822 die Fürſtin Wolkonfkaja geheiratet, 
die ihm fünf Kinder ſchenkte. Tolſtois Mutter ſtarb, als 
der künftige Dichter zwei Jahre alt war. Seinen Vater 
verlor er mit acht Jahren. Die Erziehung beſorgte eine 
nahe Verwandte. Mit 15 Jahren ging Tolftot an die Uni⸗ 
verſität Kaſan, wo er orientaliſche Sprachen und Mathematik 
ſtudierte. Nach zwei Jahren hatte er ſein Studium unter⸗ 
brochen, um nickt mei: zu ihm zurückzukehren. Mit 28 
Jahren trat er in die Ar 


Donau⸗Armee über und nahm an der Verteidigung 
Sebaſtopols teil. Aus dieſer Zeit ſtammen feine Sebaſto⸗ 
poler Erzählungen. 

Nach dem Ende des Krimkrieges trat Tolſtoi aus der 
Armee und ließ ſich endgültig in Jaſnaja Poljana nieder. 
Die Winterſaiſon verlebte er dabei meiſtens in Petersburg 
und Moskau. Er beſchäftigte ſich mit Volkspädagogik und 
mit ſeinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten. Zu dieſer Zeit 
ſchrieb er eine Reihe von Novellen, von denen „Drei Tode“, 
Familienglück“, „Polikuſchka“ und „Leinwandmeſſer“ bes 
ſonders bekannt find, Schon feine erſten Werke brachten 
ihm großen Ruhm in Rußland. Er war ein willkommener 
Gaſt in literariſchen Kreiſen, vertrug ſich aber wegen feines · 
unverſöhnlichen und allzu offenen Charakters mit feinen 
Kollegen ſchlecht. Beſonders viel Staub hat ſeine Feind⸗ 
ſchaft mit dem großen ruſſiſchen Dichter FAR 
aufgewirbelt. Erſt viele Jahre ſpäter haben ſich die Feinde 
ausgeſöhnt, wobei Turgeniew der erſte war, der die Hand 
zur Verſöhnung reichte. 

Im Jahre 1862 verheiratete er ſich mit Sophia Behr, 
der Tochter eines Moskauer Arztes deutſcher Herkunft. Für 
12 Jahre verſchwand Tolſtoi völlig aus den Salons der 
2 Petersburger und Moskauer Geſellſchaft. Und als er 

ann dorthin zurückkehrte, war er ein anderer Menſch ge⸗ 
worden. In den erſten Jahren feiner Ehe entwickelte Tolſtoi 
eine ungeheure dichteriſche Produktivität. Er ſchrieb in dieſer 
Zeit feine beiden großartigen Romane: Krieg und Frie⸗ 
den“ und „Anna Karenina“. Dieſe beiden Werke verſchafften 
Reise europätſchen Ruhm und ſtellten ihn in die vorderſte 
Reihe der Weltliteratur. „Krieg und Frieden“ iſt ein gerne 
hiſtoriſcher Roman aus der Zeit der napoleoniſchen Kriege. 
Es iſt das größte epiſche Werk der Neuzeit, das in ſeinem 
Aufbau und feiner Bedeutung, wie es Tolſtot ſelbſt an⸗ 
erkannte, mit der „Ilias“ Homers verglichen werden kann. 
Ein ganzes Heer von Menſchencharakteren und Menſchen⸗ 
ſchickſalen zieht an dem Leſer vorüber. Die unübertreffliche 


Feinheit in der Beſchreibung der Einzelheiten iſt mit höch⸗ 
ſter Klarheit des Stils und größter Einprägſamkeit verbun⸗ 
den. Das vierbändige Werk enthält eine Reihe von philo⸗ 
ſophiſchen Betrachtungen über den Krieg, über die Geſchichte 
und über die Bedeutung der Perſönlichkeit im Schickſal der 
Völker. Schon hier erkennt man den künftigen Tolftoi, den 
Lehrer und Propheten. Der zweite große Roman aus der⸗ 
ſelben Periode „Anna Karenina“ iſt das Sittenbild der 
hohen Petersburger und Moskauer Geſellſchaft. Es iſt die 
Geſchichte einer Frau, die ſündigte und zugrunde ging. Man 
gun in dieſer Frau die Tochter des größten ruſſiſchen 

ichters Puſchkin zu erkennen. Das Leitmotiv des Werkes 
bildet der Bibelſpruch: „Die Rache iſt mein“. 


Noch vor der Beendigung „Anna Kareninas“ begann 
in Tolſtoi eine tiefe innere Kriſe, die eine entſcheidende Wen⸗ 
dung in ſeiner Weltanſchauung mit ſich brachte, allerdings 
eine Wendung, die ſchon in ſeinen früheren Werken ſich all⸗ 
mählich vorbereitete. Die Beobachtung der Not, in der die 
Mehrzahl der Menſchen lebt, führt Tolitot zu Betrachtungen 
über den Sinn des Lebens und des Todes. Er vertieft ſich 
in das Studium der Beet Schrift und baut fo feine 
ethiſche religiöſe Lehre auf, die eine Rückkehr zum urchriſt⸗ 
lichen Anarchismus bedeutet. Tolſtoi ſtellt ſich in Gegenſatz 

um Staat, zur Kirche, zur Kultur, er verneint die le 
chaft und die Kunſt. Er ſchrieb eine Reihe von ſozial⸗philo⸗ 
ſophiſchen Werken, die zum überwiegenden Teil im zariſti⸗ 
ſchen Rußland verboten waren. Dieſe Werke wurden im 
Ausland ausgegeben und zirkulierten in Rußland entweder 
als verbotene Litergtur, oder in der Form von geheimen 
Manufkripten. Die Wirkung dieſer Schriften auf die ruſſiſche 
Geſellſchaft war umwälzend. Der revolutionäre Kampf war 
ſchon ſeit Jahren begonnen, aber noch niemand wagte in 
ſolcher Offenheit gegen das Regime aufzutreten wie Tolſtoi. 
Seine machtvolle Stimme erklang Jahrzehntelang über das 
durch Zenſur und Tyrannei unterdrückte Land. Man be⸗ 
ſchlagnahmte die Schriften Tolſtois, aber erfolglos, man ging 
zu Repreſſalien gegen die Verbrelter dieſer Schriften über, 
ſowie gegen die Leute, die die ſtaatsverneinende Lehre Tol⸗ 
ſtois in die Wirklichkeit umſetzen wollten. An die Perſon 
Tolſtois dagegen wagte ſich niemand heran. 


Die Wandlung, die Tolſtoi in den ſiebziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts durchmachte, befruchtete ſein dichteri⸗ 
ſches Schaffen. Er ſchrieb ſolche Meiſterwerke wie der „Tod 
des Iwan Iljitſch“, „Die Macht der Finſternis“, „Die Kreu⸗ 
zerſonate“, „Der lebende Leichnam“ und vor allen Dingen 
den Roman „Auferſtehung“. Dieſer Roman Hat den Heili⸗ 
gen Synod veranlaßt, Tolſtoi zu exkommunizieren, was wie 
ein Blitz in das öffentliche Leben Rußlands einſchlug. Dieſer 
Umſtand ſowie die Tatſache, daß Tolſtoi, den Prinzipien 
feiner Lehre folgend, auf fein Eigentum verzichtete, und ſich 
mit dem Gedanken trug, feine ſämtlichen Werke zum unent⸗ 
geltlichen Abdruck freizugeben (dieſer Wunſch Tolſtois 
wurde nach ſeinem Tode verwirklicht), führte zu einem aku⸗ 
ten Konflikt des Dichters mit ſeiner Familie, vor allen 
Dingen mit feiner Frau Sophia Andrefewna. Tolſtois 
Frau glaubte für das Recht ihrer Kinder kämpfen zu müſſen 
ee Ehepaar Tolftot hatte 12 Kinder, davon haben 7, fünf 

öhne und zwei Töchter die Eltern überlebt). Sie ſchreckte 
nicht vor Maßnahmen zurück, die, wie Kontrolle und Beauf⸗ 
ſichtigung auf Tolſtoi nieder] ernd wirkten. Schon im 
Jahre 1884 ſuchte er fein Gut Jasnaſa Poljana zu verlaſſen. 
Dieſer Verſuch wiederholte ſich im Jahre 1894. Aber erſt im 
Jahre 1910 gelangte diefer Verſuch zur Ausführung. 


In einer kalten Oftobernacht ergriff der 82ährige Tol- 
ſtoi die Flucht. In ſeiner Begleitung befanden ſich fein Arzt 
Makowitzki und ſeine Tochter Alexandra. Unterwegs er⸗ 
krankte Tolſtoi und mußte an einer kleinen gottverlaſſenen 
Station Aſtagowo Halt machen. Dort ſtarb er am 7. Novem⸗ 


ber (20. November europäiſcher Zeitrechnung). Seine Frau, 


die ihm nacheilte, wurde während ſeines Todeskampfes zu 
ihm nicht vorgelaſſen. Tolſtois Leichnam wurde nach Jasnafa 
Poljana überführt und dort im Gutspark ohne jegliche 
kirchliche Zeremonie beſtattet, an einer Stelle, die ſchon der 
Knabe Tolſtoi mit einem grünen Stäbchen für fein Grab be⸗ 
ſtimmte. Dieſes Grab des großen Dichters und Menſchen 
ohne jeden Schmuck, ohne Denkmal und ohne Inſchriſt — 
ein kleiner grasbedeckter Hügel — iſt das Ziel vieler Pilger⸗ 


fahrten in Rußland. 8 


Tolſtoi⸗Feier in Rußland. 


Zum Jubiläum Tolftois find etwa 30 ausländiſche Jour⸗ 
naliſten als Gäſte der Sowjetregierung in Moskau einge⸗ 
troſſen. Für die Auslandsgäſte iſt das Hotel Lux reſerviert, 
das ihnen unentgeltlich zur Verfügung geſtellt werden ſoll. 


PP 


Luſtige Rundschau -K 


* Eheliches Gleichgewicht. Die beiden Freunde waren 
drei Jahre verheiratet, und tauchten nun ihre ehelichen Er⸗ 
fahrungen aus. „Ich bin eigentlich ganz zufrieden mit 
meiner Ehe!“ ſagte der eine. „In allen wichtigen Fragen 
bin ich es, der die Entſcheidung trifft, und in allen minder 


wichtigen tit es meine Frau, die beſtimmt. Was wichtig oder 


nicht wichtig iſt, das zu entſcheiden, überlaſſe ich ihr.“ — „Ja, 
da haben wir nun eine andere Methode“, äußerte der an⸗ 
dere. „Sobald wir über etwas einig ſind, bin ich es, der 
BER Wan on: a ee uneinig 1 85 ſo iſt es 
i ? t, e en Alſo, ollſtändi N 
Gleichgewicht! “/ f = BEN 


* Das Mädchen. Minna geht auf Stellungſuche. Als 
Mädchen für alles. Aber kochen will ſie nicht. Und nicht 
plätten. Und nicht nähen. Und nicht aufräumen, waſchen, 
Schuhe putzen, ſcheuern und überhaupt nichts. Nur eins 
will ſie: Ausgang — und möglichſt oft. — „Auf dieſe Weiſe,“ 
abe die nn ee 11 niemals eine Stellung 

den.“ — Sag ung: „Da nicht lächle. ] 
fünf Tagen ſchon ſechs hatte.“ 2 nn =: 


Rätſel⸗Ecke 


Geographiſches Diamant⸗Rätſel. 
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An Stelle der Zahlen ſind ent⸗ 
ſprechende Buchſtaben zu ſetzen, ſo, daß 
die wagerechten Reihen Folgendes er⸗ 

eben: 1. einen Konſonanten, 2. einen 
Fluß, 3. einen amerikaniſchen Staat, 
4. eine Stadt in Italien, 5. ein Groß⸗ 
herzogtum, 6, eine Stadt in Jugoflawien 
(früheres Oeſterreich), 7. eine Stadt in 
Frankreich, 8. einen ſchweizeriſchen 
anton, 9. einen Konſonanten. Die 
mittelſte wagerechte Reihe ergiebt das⸗ 
ſelbe wie die mittelſte ſenkrechte. 


a 0 Der 
Kapjel-Rätfel. 
Die Speiſekarte. h 
Czrasy, Eierspeise, Hasenbraten, Kartoffel- 
suppe, e NMaulealat, Pfeffer- 
fleisch, Püree kartoffeln, Rumauflauf, Well- 
fleisch, Wildsghweinskopf. 
Die einzelnen Speiſen find zu ordnen, 
daß das erſte Wort den erſten, das 


zweite den zweiten Buchſtaben uſw. 
einer anderen Speiſe enthält. f 


i N “0 IE 
Auflöſung der Rätſel aus Nr. 189. 
Rätſel: Ave — Eva. 
* 


Lieder⸗Rätſel: 


Morgen muß Ich fort von hier 

900 wa 3 Linken 
rt a | 
“ en die Schwalben 

{ nen! 
beim ne dacht der Mat 

Im Wald und auf der Heide 
Traute Heimat meiner Liebe n 


Ich bete an die Macht der Liebe. 
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